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Die pränatalpsychologischen  
und matriarchatsgeschichtlichen Dimensionen  
des Geldes 
 
 
Über Geld spricht man nicht. Es ist ein großes Tabu, über die emotionalen 
Dimensionen und verborgenen Schattenseiten des Geldes in unserer Ge-
sellschaft zu reden. Deshalb ist es notwendig. Geld scheint unsere Ersatz-
religion zu sein; an Geld muss man glauben, denn Geld ist nichts als eine 
Vereinbarung, eine „Übereinkunft innerhalb einer Gesellschaft, etwas als 
Tauschmittel zu verwenden“.1 Heute hat Geld keinen realen materiellen 
Gegenwert mehr, verflüchtigt sich zunehmend im virtuellen Raum und 
wird ständig aus dem Nichts erschaffen durch Kreditvergabe. Der bekann-
te Nationalökonom Hans Christoph Binswanger entlarvt unser allgegen-
wärtiges Geldsystem als magisch-alchemistischen Trickbetrug: Das alche-
mistische Ziel der Herstellung künstlichen Goldes aus minderwertigem 
Material hat die moderne Wirtschaft erreicht.2  Dennoch sind wir alle 
existenziell abhängig vom Geld; ohne Geld geht gar nichts in unserer Ge-
sellschaft, wir leben alle mehr oder weniger in Angst vor Geldmangel.  

Im Folgenden möchte ich der These nachgehen, dass Geld keine fixe 
Größe ist, sondern dass es die kollektiven Emotionen einer Gesellschaft 
sind, die ihr Geldsystem formen. Die Entwicklung des Geldes in der Kul-
turgeschichte wird nachvollzogen und die destruktiven Dynamiken unse-
res Geldsystems werden dargelegt. Auch Auswege werden am Ende des 
Artikels aufgezeigt. Wir sind den kollektiven Emotionen ja nicht wehrlos 
ausgeliefert, sondern wir haben die Freiheit, die an das Geld gekoppelten 
Emotionen aufzulösen bzw. zu entkoppeln. 

Der Finanzexperte Bernhard A. Lietaer hat dies bereits in seinem 
Buch „Mysterium Geld. Emotionale Bedeutung und Wirkungsweise eines 
Tabus“ 3 dargelegt. Seine Argumentation fußt auf der Jungschen Arche-

                                                        
1 Lietaer (2000), S. 318. 
2 vgl. Binswanger (2009). 

3 Lietaer (2000). 
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typenlehre und zeugt auch von weitläufigem historischem Wissen, das 
Matriarchatsforschung als wesentlichen Bezugspunkt seiner innovativen 
Analyse einbezieht. Die zentrale These des Buchs lautet: In patriarchalen 
Gesellschaften unterliegt der Archetyp der „Großen Mutter“ – und damit 
die Themen Sex, Tod und Geld – einem Tabu. 

Bezeichnenderweise sind dies die wesentlichen Bereiche menschlichen 
Lebens, die seit Jahrtausenden einer kollektiven Verdrängung und Leug-
nung unterliegen. Für unsere kollektive und persönliche Heilung sei die 
Reintegration dieser abgetrennten Energien in unser bewusstes Denken 
und Handeln notwendig.4 Geld wird hier also interpretiert als ein Substitut 
des unterdrückten Archetyps der Großen Mutter, der großen Ernährerin, 
von der das Wohl des Menschen abhängt. Psychoanalytische Geldtheorien 
fokussieren dagegen traditionell meist auf den angeblich analen Charakter 
des Geldes, wie er von Freud postuliert wurde. Diese Theorien hat Ernest 
Borneman 1973 in seinem Buch „Psychoanalyse des Geldes“ 

5 systema-
tisch dargestellt und kritisch untersucht.  

Hier soll eine pränatalpsychologisch inspirierte Theorie über die Ur-
sprünge und den Charakter des Geldes entwickelt werden: Geld wird in-
terpretiert als Substitut der vorgeburtlichen Plazenta-Erfahrung. Denn bei 
der Großen Mutter handelt es sich um den ältesten und frühesten Archetyp 
der vorpatriarchalen Göttin; um die vorgeburtliche Allversorgerin, von der 
unser Leben abhängt, die auch urgewaltige Todesangst bei Versagen aus-
löst.6 Geld ist scheinbar das numinose Zauberding, das in der Lage ist, uns 
mit allem Lebensnotwendigen zu versorgen. Insofern ist es nicht verwun-
derlich, dass eine Vielzahl von Münzen von den ältesten archäologischen 
Funden bis in die Gegenwart das pränatalpsychologisch als Plazenta-Sym-
bol gedeutete Motiv des Lebensbaums7 zeigt (siehe z.B. Abb. 1-6). 

 

 

 
Abb. 1: Römischer 
Aureus; Minerva 
mit Hase. 

                                                        
4 Lietaer (2000), S. 18f. 
5 vgl. Borneman (1973). 
6 vgl. Schacht (2012b). 
7 vgl. Dowling (2001), Schacht (2008), Frenken (2016), u.v.a. 
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Abb. 2: Brakteat, Lindau Abtei, 

um 1260. 
Abb. 3: 5 Mark, 1932. 

               
 

   
Abb. 4: 50 Pfennig, 

Deutschland. 
Abb. 5: 2 Euro, 

Portugal. 
Abb. 6: 1 Euro, 

Frankreich. 

 
Des Weiteren ist die Schlange – Ursymbol und Attribut der Großen Göt-
tin8 – ein immer wieder anzutreffendes Münzmotiv, häufig auch als dämo-
nisierter Drache oder in Kombination mit dem Adler, der die Schlange tö-
tet (s. z.B. Abb. 7-13). Die Schlange wird pränatalpsychologisch als Sym-
bol für die Nabelschnur gedeutet; als die Versorgungsleitung in unserer 
ersten, vorgeburtlichen Welt, von der unser Leben wortwörtlich abhing. 
 

 
 

Abb. 7: Olympia Stater Münze, 452-432 v. Chr. 

                                                        
8 vgl. Schacht (2012a). 
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Abb. 8: Griechische Münze, 
Sizilien, 466-415 v. Chr. 

Abb. 9: Griechische Münze (Tetra-
drachme), Lydien, 130 v. Chr. 

 
 

   
 

Abb. 10: Antike chinesische Münzen. 
 

 

  
 

Abb. 11: Seltene Delphische Münze 
des Amphiktyonenbundes. 

Abb. 12: Tridrachmon, Samos um 
405/4. Jugendlicher Herakles, 

zwei Schlangen würgend. 
 

 

 
 
 
 

Abb. 13: 3 Mark,  
Preußen 1913. 
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Auch die dämonisierte Göttin in Form der Gorgone mit den Schlangen-
haaren ist ein typisches antikes Münzmotiv (Abb. 14). 
 

 
 

Abb. 14: Hemidrachme, Makedonien, 424-350 v. Chr. 
 
Ebenso der Oktopus, der in seiner Form augenscheinliche Analogien zur 
Plazenta aufweist (Abb. 15-16). 
 

           
 

Abb. 15/16: Griechische Silbermünzen (Tetradrachmen), 
Sizilien, ca. 474-450 v. Chr., Arethusakopf und Oktopus. 

 
Die Psychohistoriker deMause und Frenken gehen auf die pränatalsymbo-
lische, meist negativ als erdrosselnd und würgend konnotierte Bedeutung 
der Krake ein.9 

 
Auf Kreta findet man hauptsächlich antike Münzen mit dem Labyrinth-
Motiv, das ebenfalls pränatalpsychologisch gedeutet werden kann (Abb. 
17). 

 

                                                        
9  vgl. Frenken (2016), S. 189. 



Johanna Schacht 242

           
 

Abb. 17: Silberdrachmen, Knossos, 300-270 v. Chr. 
 
Das echte Labyrinth ist kein Irrgarten, der zahlreiche Wegabzweigungen 
aufweist und so zu Verirrungen führt. Es handelt sich um eine rundliche 
geometrische Form, bestehend aus einer in sich gewundenen, ununter-
brochenen Linie. Das freigelassene Band dazwischen stellt den Weg, den 
sog. Ariadnefaden, dar. Durch eine kleine Öffnung gelangt man ohne 
Wahlmöglichkeiten über den größtmöglichen Umweg ins Zentrum und 
wieder hinaus, indem man eine komplizierte Pendelbewegung ausführt, 
die sich immer wieder dem Ziel annähert, um sich dann erneut zu entfer-
nen.10 Hierin sieht Kern die Verbildlichung der archetypischen Erfahrung 
von Individuation über „Kon-Zentration“, bzw. Erneuerung aus dem Ur-
sprung. „Die Umkehr im Zentrum bedeutet dem gemäß nicht nur Aufge-
ben der bisherigen Existenz, sie bedeutet auch Neubeginn.“ 

11 Die Wurzeln 
dieses Symbols liegen in der Urerfahrung der pränatalen Entwicklungs-
phase mit der Geburt, die allen Menschen gemeinsam ist. Der Weg hinein 
ins Labyrinth entspricht dabei der vorgeburtlichen Entwicklung seit der 
Zeugung, während die Umkehr im Zentrum mit dem Weg hinaus der Ge-
burt entspricht. Diese prä- und perinatalen Erfahrungen können so in vor-
sprachlicher Form erinnert und über den Weg des Symbols kommuniziert 
werden. Als Bewegungsfigur symbolisiert das Labyrinth das Urprinzip 
von Entwicklung bzw. das Lebensprinzip allgemein als ein dynamisches 
Pendeln, ein Schwingen zwischen gegensätzlichen Polen. Renate von 
Schnakenburg erwähnt folgenden Zusammenhang zur pränatalen Lebens- 
und Erfahrungswelt: „Die Nabelschnur des Menschen ist eine dreifache 
Spirale aus zwei Venen und einer Arterie. [...] Das Blut, das von der Mut-
ter zum Kind strömt, läuft in dextrogyrer Bewegung in Richtung Kind [...] 
als Fortsetzung des Lebens in die Zukunft (symbolisch nach rechts). Auf 
                                                        
10 vgl. Schacht (2008) und Kern (1982), S. 15f. 
11 ebd., S. 27. 
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dem Rückweg fließt das Blut linkswendig der Mutter zu, zur Quelle hin, 
zum Ursprung.“ 12 Nach der Geburt verliert die Plazenta ihre Funktion und 
der Blutkreislauf des Neugeborenen ändert teilweise seine Richtung durch 
die Aktivierung des Lungenkreislaufs. 

Auf Sizilien war ein anderes archetypisches Ursymbol, das Mandala, 
als Münzmotiv verbreitet (Abb. 18-19). 

 

      
 

Abb. 18/19: Griechische Münzen, Sizilien. 
 
Das Mandala hat in seiner runden Ausprägung unmittelbare Bezüge zur 
Plazenta und kann darüber hinaus ebenso wie das Labyrinth als kom-
plexes, ganzheitliches Symbol für die vorgeburtliche Erfahrungswelt ge-
deutet werden: In zahlreichen traditionellen Stammesgesellschaften ver-
schiedenster Zeiten und Weltgegenden begegnet man dem mythisch-ritu-
ellen Komplex der Weltgründung aus dem Chaos über die Setzung eines 
Ordnungs- und Orientierungsprinzips. „Die Erlangung eines ‚Zentrums’ 
durch die Kreuzung zweier gerader Linien und die Projektion der vier Ho-
rizonte in den vier Hauptrichtungen stellte eine wahrhafte ‚Schöpfung der 
Welt’ dar. Der Kreis – oder das von einem Zentrum aus konstruierte Vier-
eck – war eine imago mundi.“ 

13 Noch heute erinnern die Ausdrücke ‚Stadt-
viertel’ und ‚Quartier’ an diese archaische Tradition. In vielen archaischen 
Weltbildern begegnet man dem Kreuz der Welt. Heilige Symbole, z.B. die 
indischen und tibetischen Mandalas, weisen dasselbe Konstruktionsprin-
zip auf. Das Medizinrad der nordamerikanischen Indianer mit der dazu-
gehörigen Philosophie beruht ebenso auf der grundlegenden Vierteilung 
der Welt.  

Jung hat im Zusammenhang mit seiner Archetypenlehre auf die Uni-
versalität des Mandala-Symbols hingewiesen. Er erkannte darin ein Urbild 

                                                        
12 von Schnakenburg (1994), S. 195f. 

13 Eliade 1991, S. 15. 
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der Ganzheit und bezeichnete es als „Archetypus der Archetypen“.14 Read 
interpretierte diese archetypischen Gebilde als „[...] die revidierten end-
gültigen Wiedergaben der elektrostatischen Muster, die durch die ge-
wöhnliche anschauliche Erfahrung in der Gehirnrinde erzeugt werden. Sie 
können durch innere Konzentration aufgespürt und wiedergegeben wer-
den [...].“ 

15 Es handelt sich also um Figurationen einer Art „inneren Se-
hens“ mit geschlossenen Augen, ähnlich der Nachbilder. Viele Meditie-
rende kennen dieses Phänomen des in leuchtenden Farben vor ihrem inne-
ren Auge erscheinenden, flimmernden Mandalas, das Reads Hypothese 
zufolge seinen Ursprung in physiologischen Prozessen des Großhirns, sog. 
Polarisationsströmen, hat.16 Als archetypisches Bild eines inneren Sehens 
kann das Mandala demnach als Prototyp des vorgeburtlichen Sehens an-
gesehen werden.17 Dass die Entwicklung des Sehvermögens trotz der an 
optischen Reizen relativ armen Umwelt des Ungeborenen schon vorge-
burtlich stattfindet, ist unbestritten.18 Die vorgeburtliche Entwicklung des 
Gleichgewichtssinns und damit eine erste Orientierung im Raum spielt 
meiner Hypothese nach ebenfalls eine Rolle für die universelle Symbol-
bedeutung des Mandalas als „Kosmos“ und Weltordnung.  

Auch als Traumsymbol taucht das Mandala häufig auf. In den Auf-
zeichnungen, die Jung während einer existentiellen Krise gemacht hat, be-
schreibt er ein eigenes erlösendes Traumsymbol, welches das Ende seiner 
Krise markierte: „Er befand sich in Liverpool (wörtlich ‚Lebensteich’), 
dessen Stadtviertel radial um einen Platz angeordnet waren. In dessen 
Zentrum befand sich ein runder Teich mit einer kleinen Insel in der Mitte. 
Die Insel strahlte im Sonnenlicht, während alles darum herum von Regen, 
Nebel, Rauch und spärlich beleuchteter Dunkelheit eingehüllt war. Auf 
der Insel wuchs ein einzelner Baum, eine Magnolie, in einem Schauer von 
rötlichen Blüten. Obwohl der Baum im Sonnenlicht stand, erschien es 
Jung, als ob er zugleich die Quelle des Lichts selbst wäre.“ 19 Hier sind 

                                                        
14 Stevens (o.J.), S. 34. 
15 Read zit. n. von Schnakenburg (1994), S. 107. 
16 vgl. ebd., S. 109. 
17 vgl. Schacht (2008), S. 329f. 
18 vgl. Hertl (1994). 
19 Stevens (o.J.), S. 34f. 
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noch weitere pränatalsymbolische Elemente versammelt, die als Ensemble 
ihren unmittelbar einleuchtenden Sinn ergeben.20  

Runde Münzen, häufig mit dem Motiv des Weltenkreuzes und Bäu-
men geschmückt, symbolisieren also Erinnerungen an unsere vorgeburtli-
che Muttererfahrung, konkreter die Plazenta; Geld ist aufgeladen mit un-
seren unbewussten pränatalen Erfahrungen von umfassender Versorgung, 
aber auch Abhängigkeit und Todesbedrohung.  

Eine etwas andere symbolische Dimension des Geldes findet im 
Mollusken-Geld seinen Ausdruck. Die frühesten Münzen sind begehrten 
Tauschobjekten nachempfunden, wie hier der Kaurischnecke, die wegen 
ihrer Form seit jeher als ein Symbol für den sexuellen Aspekt des Weib-
lich-Göttlichen angesehen wurde (Abb. 20). 

 

 
 

Abb. 20: Antike Kupfermünzen. 
 
Das sog. „Kaurigeld“ aus echten bunt gemusterten, glänzenden Kauri-
schnecken war das am weitesten verbreitete Muschel- oder Schnecken-
hausgeld.21 Der wissenschaftliche Name der Geld-Kaurischnecke ist Mo-
netaria moneta. In der Münzkunde wird Kaurigeld als Molluskengeld be-
zeichnet. Kaurischnecken wurden bereits in den vordynastischen Gräbern 
des Alten Ägypten (ca. 5000 v. Chr.) sowie in den dynastischen Gräbern 
(ab ca. 4000-3200 v. Chr.) gefunden. In China, Afrika, im prähistorischen 
Lettland und im angelsächsischen England wurden sie ebenfalls als Grab-
beigaben verwendet. Auch die Indianer Amerikas kannten die Kauri-
schnecke bereits vor der Ankunft der Europäer. Sie war als erstes allge-
meingültiges Geld seit etwa 2000 v. Chr. in Gebrauch und spielte eine 
große Rolle im überregionalen Handel. Sie zirkulierte in Teilen Afrikas, 

                                                        
20 vgl. Schacht (2008), S. 329f. 
21 vgl. Gebhardt (1998). 
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im vorderen Orient, in Indien, Afghanistan, Südostasien, China, Japan und 
vielen Inseln Melanesiens und diente als fälschungssichere internationale 
„Währung“ und als Wertaufbewahrungsmittel, das bis weit in die Neuzeit 
hinein in Gebrauch blieb.  

In China ist die früheste Verwendung des Kaurigeldes durch archäo-
logische Funde aus dem Spätneolithikum belegt, zahlreich werden die 
Funde ab 2200 v. Chr. In der frühesten Form der archaischen chinesischen 
Schrift, welche sich zur Siegelschrift entwickelte, war das Zeichen (貝 / 
贝, bèi) ein grobes Bild der Kaurischnecke. Das Zeichen war so wichtig, 
dass es als eines der 214 Radikale in die chinesische Schriftsprache auf-
genommen wurde. Heute haben 84 chinesische Schriftzeichen das 貝 / 贝 
als Grundlage, so das moderne chinesische Wort für „schenken“ (賜 / 赐), 
ebenso „Wohlstand“ (財 / 财), „Handel“ (貿 / 贸) und „Waren“ (貨 / 货).  

 
 

Abb. 21: 20-Cedi-Münze aus Ghana, 2006. 
 
In Afrika war Kaurigeld noch zur Zeit des Kolonialismus in Gebrauch. 
Ganze Schiffsladungen Kaurischnecken wurden von den Kolonialmächten 
billig auf den Seychellen, wo sie reichlich vorhanden waren, eingekauft 
und danach mit großem Profit an afrikanische Mittelsmänner verkauft, die 
mit dem Sklavenhandel zu tun hatten. Es ist ein weit verbreiteter Mythos 
im Zusammenhang mit dem Sklavenhandel, dass sich Kaurischnecken 
von getöteten Sklaven ernähren würden, die als Köder im Wasser versenkt 
wurden. Ihnen wurde nachgesagt, dass sie ihrer Beute das Blut aussaug-
ten.22  

Geld steht also einerseits in Zusammenhang mit Tod, Destruktivität 
und Ausbeutung, andererseits weisen seine Ursprünge auf eine vorpatriar-

                                                        
22 vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Kaurigeld. 
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chale Schenkökonomie. Die ambivalente Natur des Geldes hat Lloyd 
deMause in seinem Aufsatz „Heads and Tails“ dargestellt. Das deutsche 
Wort Geld hat die gleiche etymologische Wurzel wie das englische Wort 
guilt, Schuld. Geld hatte ihm zufolge im Althochdeutschen die Bedeutung 
von „sacrifice“ (Opfer), auch in „Vergeltung“ steckt die Bedeutung des 
Opferns.23 

 

             
 

Abb. 22: Indische Münzen, 1114-1154. Kali, die „Allverschlingerin“. 
 
Meiner Hypothese nach hat sich die Geldwirtschaft aus plazenta-symboli-
schen Opfergaben an die Muttergöttin in vorpatriarchalen Religions- und 
Gesellschaftssystemen entwickelt. Die These, dass Geld in religiösen Zu-
sammenhängen erfunden wurde, ist nicht neu. Bernhard Laum hat sie be-
reits 1917 in seiner Habilitationsschrift „Heiliges Geld. Eine historische 
Untersuchung über den sakralen Ursprung des Geldes“ 24 systematisch 
dargelegt. In den 1960ern wurde sie von William Desmonde vertreten.25 
1974 promovierte Horst Kurnitzky über die „Triebstruktur des Geldes“. 
Dieser „Beitrag zur Theorie der Weiblichkeit“ wurde leider wenig beach-
tet. Hier wurde schon die Idee der Entstehung von Geld innerhalb matriar-
chaler Opferpraktiken und Tempelwirtschaft dargelegt.26 Christoph Tür-
cke bringt dies in einer neueren Veröffentlichung erneut in die Diskus-
sion.27 

                                                        
23 vgl. deMause (1988). 
24 vgl. Laum (1924). 
25 vgl. Desmonde (1962). 
26 vgl. Kurnitzky (1974), S. 43ff. 
27 vgl. Türcke (2015), S. 73ff. 
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Initiations- und Heilungsrituale waren vermutlich von Anbeginn der Kul-
turentwicklung mit Opfergaben verbunden. Auch heute noch sind sie Teil 
vieler ritueller Feiern. Dies wird plausibel, wenn man die Geburt als Blau-
pause und Matrix für diese Rituale betrachtet, wie es Ludwig Janus oft be-
schrieben und erläutert hat.28 Geburt bedeutet immer auch Aufgabe der 
vorgeburtlichen Welt; die Plazenta muss geopfert werden, die unmittelba-
re Versorgung über die Mutter wird gekappt. Es ist ein allgemeines Ent-
wicklungsgesetz: Um entscheidende Wendungen im Leben, eine Weiter-
entwicklung mit einem größeren Grad an Freiheit, eine Transformation zu 
erreichen, müssen wir zunächst etwas opfern. Das religiös motivierte 
Opferritual vorpatriarchaler Kulturen diente der magischen Sicherung der 
weiteren bedingungslosen Versorgung durch die Große Mutter – so, wie 
es nach der Geburt, der Abnabelung und dem Beginn des selbstständigen 
Atmens durch die stillende Mutter geschieht. Aus dieser Physio-Logik 
heraus haben sehr wahrscheinlich schon unsere altsteinzeitlichen Vorfah-
ren Opferkulte im Rahmen schamanischer Initiationsriten und Heilungs-
rituale für Wandlungskrisen entwickelt.  

In neolithischen Matriarchaten wurden diese Opferrituale den über-
lieferten Mythen und Märchen zufolge innerhalb von Jahreszeitenfesten 
zelebriert und waren meiner Hypothese nach in eine ausgestaltete Tempel-
wirtschaft integriert.  

Anhand archäologischer Fundstätten in Zentralanatolien und der Le-
vante ist erwiesen, dass schon zu Beginn des Neolithikums vor ca. 10.000 
Jahren Großsiedlungen entstanden. Bis zu 8000 Menschen lebten hier in 
matrizentrischen Sippenverbänden.29 Gehörnte Rinderköpfe, sog. Bukra-
nien, fallen als zentrales Motiv der Kunst in der bedeutenden archäologi-
schen Stätte Çatal Höyük ins Auge (vgl. Abb. 23). Seit der altsteinzeitli-
chen Höhlenmalerei begleiten Rinder und besonders deren Hörner Frauen-
darstellungen (vgl. Abb. 24). Sie werden als Symboltiere der weiblichen 
Schöpfungskraft interpretiert, die sich mit den Mondzyklen wandelt. Die 
gebogenen Hörner erinnerten die frühen Menschen an den abnehmenden 
und zunehmenden Mond.30 Seit dem Neolithikum, als der Mensch sich 
durch Viehzucht zweifelsfrei des männlichen Anteils an der Schaffung 

                                                        
28 vgl. Janus (2018), S. 21. 

29 vgl. Balter (2005). 
30 vgl. Schacht et al. (2011), S. 7-39. 
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neuen Lebens bewusst war, wurde das Rind, als männlicher Bulle, zum 
Symbol männlicher Potenz umgedeutet. Diese Kraft unterlag in matriar-
chalen Hochkulturen noch der Zähmung und Kultivierung durch die weib-
lich-mütterliche Potenz. 

 

 
 

Abb. 23: Rekonstruktion einer Behausung in Çatal Höyük 
mit sog. Bukranien, darüber eine weibliche Figur in Gebär-
haltung. 

 
Archäologische Funde großer Vorratsbauten in neolithischen Großsied-
lungen sprechen für eine Gesamthandswirtschaft entweder der einzelnen 
Muttersippen des „Megatribes“ oder gar der ganzen Siedlungsgemein-
schaft. Funde von weiblichen Idolen in solchen Vorratsbauten weisen auf 
die Heiligung dieses Versorgungszentrums hin. Für die Pueblo-Indianer, 
z.B. der Anasazi-Kultur von 959-1150 n. Chr., deren Siedlungen denen 
von Çatal Höyük sehr ähneln, ist mittels heutiger Bräuche ihrer Hopi-
Nachfahren rekonstruierbar, dass ihre Vorratsspeicher zugleich Sakral-
räume waren, in denen „[...] sozusagen im ‚Schoß der Mutter Erde‘ und 
inmitten ihrer Früchte, die heiligsten Rituale [gefeiert wurden]. [...] Die 
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Göttin Erde wird dabei als Schützerin allen Lebens betrachtet, und der 
Vorratsspeicher wird damit zum heiligen Raum.“ 

31 
 

 
 

Abb. 24: Venus von Laussel, ca. 25.000 Jahre alte, in den 
Kalkstein-Felsen einer Halbhöhle eingemeißeltes Halb-
relief.32 

 

Diese geheiligten Vorratshäuser entwickelten sich meiner Hypothese nach 
im Laufe des Neolithikums zu zentralen Stadttempeln, die zugleich die 
paläolithischen mutterleibsymbolischen Berghöhlen-Heiligtümer substi-
tuierten. Die enorme Menge der kollektiv erwirtschafteten Güter erforder-
te eine immer aufwendigere Architektur und mehr und mehr Verwaltungs-
geschick bei der Inventarisierung und Zuteilung der landwirtschaftlichen 
Güter. Es entstand eine hierarchisch organisierte Tempeladministration 
unter der Führung einer matrilinearen Dynastie von Hohepriesterinnen als 
Repräsentantinnen der Großen Muttergöttin. Aus dem sakralen Kontext 
der heiligen Symbole und der Zahlenmystik entwickelten sich Mathematik 
und Schrift zu Buchhaltungszwecken.33  

                                                        
31 Göttner-Abendroth (1998), S. 83. 
32 Quelle: https://www.evolution-mensch.de/Anthropologie/Datei:Venus-de-Laussel-

vue-generale-noir.jpg (letzter Zugriff: 5. 8. 2019, unverändert), Lizenz: Creative Commons, 
https://creativecommons.org/licenses/by/3.0/deed.de. 

33 vgl. Haarmann (1990). 
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Die ersten Münzen waren demnach kostbare plazentasymbolische Opfer-
gaben an die Große Muttergöttin. Sie waren aus seltenem Metall – wahr-
scheinlich Gold, eines der ersten Metalle, das schon in neolithischen 
Hochkulturen verhüttet werden konnte und wahrscheinlich als ein zufällig 
entdecktes Nebenprodukt der ausgefeilten Keramikbrenntechnologie in 
diesen vorpatriarchalen Hochkulturen entdeckt wurde.34 Dieser sich an-
häufende Tempelschatz wurde meiner Hypothese nach neben dem Tausch 
von Naturalien als universelles Tauschmittel im Rahmen der Tempelwirt-
schaft eingesetzt.  

Diese reichen Tempelschätze matriarchaler Stadtkulturen weckten 
Begehrlichkeiten bei frühpatriarchalen Hirtennomaden. Ihre nomadische 
Lebensweise hatte die Patriarchalisierung vorangetrieben, indem die Frau 
ihre ökonomische Bedeutung als autorisierte Verwalterin der landwirt-
schaftlichen Produktion verlor. Equidenzüchtung, fortgeschrittene Metal-
lurgie und die Erfindung des Streitwagens machten hirtennomadische Be-
völkerungsgruppen zu Vorreitern der Patriarchalisierung mittels kriegeri-
scher Eroberungen, die Vergewaltigung und Frauenraub einschlossen. 
Marija Gimbutas hat anhand zahlreicher Ausgrabungen und neuer Datie-
rungsmethoden nachgewiesen, dass in Europa im Zeitraum zwischen 3500 
und 2500 v. Chr. eine rasche Verbreitung der Bronzeverarbeitung statt-
fand. Die Bronzefunde waren überwiegend Waffen wie Dolche, Beile, 
Äxte und Morgensterne. Sie deckten sich mit den Verbreitungswegen der 
von Gimbutas so genannten „Kurgan-Völker“ – mobiler, kriegerischer, 
hierarchisch aufgebauter und männerbeherrschter Nomadenvölker aus den 
Steppen, benannt nach ihren markanten Grabhügeln, den Kurganen.35 

Für die neolithische, vorsumerische Phase der Kulturentwicklung des 
Zweistromlandes sind seit dem 6. Jahrtausend v. Chr. Stadtkulturen, die 
künstliche Bewässerung betrieben, nachgewiesen. Nippur, Ur, Eridu, 
Kish, Lagash, Kullab (später Uruk) u.a. wurden von matriarchalen Rinder-
bauern der sog. Obed-Zeit gegründet, die über eine entwickelte Agrartech-
nik verfügten und bereits eine Tempelhierarchie entwickelt hatten. Die 
ersten vorsumerischen Stufentempel im Zentrum der Großsiedlungen der 
Obed-Kultur waren Bergsymbole, Sitze der Großen Mutter und standen 
für die Vereinigung von Himmel und Erde. Diese zentralen Tempel wur-

                                                        
34 vgl. Haarmann (2011), S. 123ff. 
35 vgl. Eisler (1989), S. 101. 
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den auch noch von den patriarchalen Sumerern, die sich ab ca. 3300 v. 
Chr. als relativ kleine Herrscherschicht über die Obed-Leute etablierten, 
E.KUR (= Berg Haus) oder E.A (= Haus des Wassers) oder auch DUR. 
AN.KI (= Band zwischen Himmel und Erde) genannt. 36 Diese Bezeich-
nungen sind frappierende Hinweise, die eine pränatalpsychologische Deu-
tung des sumerischen Stufentempels Zikkurat als Symbol der schwange-
ren Mutter mit dem Fruchtwasser und der versorgenden Nabelschnur im 
Inneren ihres Leibes als Haus des Wassers nahelegen. Er fungierte zu-
gleich als zentraler Vorratsspeicher für landwirtschaftliche Erzeugnisse. 
Noch für das dynastische Ägypten sind zentrale Getreidespeicher belegt 
und auch in der biblischen Überlieferung tradiert.37  

Der Palast von Knossos der minoischen Hochkultur auf Kreta ist ein 
spätes archäologisches Zeugnis für ein matriarchales Königinnentum. Das 
berühmte Stiersprung-Fresko (Abb. 25) lässt den Schluss zu, dass es spek-
takuläre akrobatische Stierspiele rituellen Charakters gegeben habe, bei 
denen junge männliche und weibliche Initianten sich bewähren mussten, 
indem sie sich einem gegen sie anrennenden Stier entgegenstellten, ihn 
bei den Hörnern packten und einen Salto über ihn hinweg vollführten. 

 

 
 

Abb. 25: Stiersprung-Fresko, Palast von Knossos. 

                                                        
36 vgl. Bott (2009), S. 400. 
37 Josefserzählung, AT, 1 Mose 37-50. 
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Dieser Wohntempel von Knossos mit seinem großen freien Innenhof, der 
wohl den rituellen Feierlichkeiten im Jahreszyklus diente, bestand aus drei 
Etagen mit Wohnräumen, Kulträumen und Vorratsmagazinen für Oliven-
öl, Wein, Getreide und andere landwirtschaftliche Erzeugnisse. Die Säu-
len der Tempelanlage sind in den seit dem Paläolithikum überlieferten 
heiligen Farben der dreifaltigen Göttin bemalt: Weiß im Obergeschoß für 
die jungfräuliche Göttin des Himmels, rot im Erdgeschoß für die Mutter-
göttin und schwarz im teilweise unterirdischen Untergeschoß für die Göt-
tin des Todes und der Wiedergeburt.38  

Ähnliches darf man sich für die vorsumerischen Stufentempel der 
reichen mesopotamischen Städte vorstellen. Bei Ausgrabungen in Eridu 
entdeckte man zwölf übereinander liegende Tempelruinen, wobei die äl-
teste aus den Jahren um 5900 v. Chr. stammt. Das Zentralheiligtum der 
Stadt war meiner Ansicht nach zunächst Domäne der Hohepriesterin und 
ihrer matrilinearen Sippe. Der Großen Göttin Ningal bzw. Ninmah, als 
archaischer Vorstellung des numinosen Prinzips per se, war das zentrale 
Tempelheiligtum geweiht, es verkörperte die essentielle Verbindung der 
Gemeinde zu dieser weiblich-göttlichen Macht. Tempel und Palast waren 
eins, Hohepriesterinnen als irdische Vertreterinnen der Göttin waren die 
zentralen Machtinstanzen des frühen städtischen Gemeinwesens. Männer 
hatten nur über die „Heilige Hochzeit“ Zugang zu diesem Kulminations-
punkt sakraler Macht. Zumeist war es die Tochter der Hohepriesterin als 
Königin, welche die „Heilige Hochzeit“ mit einem männlichen, den phal-
lischen Stiergott verkörpernden Regentenbewerber vollzog, der durch sie 
initiiert und zum Co-Regenten ermächtigt wurde.  

Erst um 3300 v. Chr., nach Beginn der Bronzezeit, wurde die vor-
sumerische Hochkultur von den kulturell keinesfalls höher stehenden Su-
merern, einem vermutlich aus dem kaukasisch-westasiatischen Raum 
stammenden Hirtenkrieger-Volk, erobert. Die zahlenmäßig unterlegenen 
Sumerer überrollten die matriarchalen Bovidenbauern und errichteten zu-
nächst eine Fremdherrschaft einer relativ kleinen sumerischen Ober-
schicht über die semitischen Träger der Obed-Kultur.39 Dazu war es nötig, 
sich über die „Heilige Hochzeit“ in die in weiblicher Hand befindliche 
Tempelhierarchie hineinzudrängen. Das zuvor sehr wahrscheinlich zeit-

                                                        
38 vgl. Göttner-Abendroth (1998), S. 96ff. 
39 vgl. Bott (2009), S. 142f. u. S. 399f. 
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lich begrenzte und von der Hohepriesterin sanktionierte Regententum des 
Königs wurde zur unbegrenzten Herrschaft des Hirten über die Bauern. 
Wichtiges Herrschaftssymbol vom Pharao bis zum christlichen Würden-
träger unserer Zeit ist der Krummstab des Hirten – der Herr ist dein Hirte. 
Diese früheste Entstehung von Herrschaft und Krieg ist auch im bibli-
schen Mythos von Kain und Abel dokumentiert.40  

In der politischen Realität der sumerischen Frühzeit vollzog der sieg-
reiche Kriegsherr die „Heilige Hochzeit“ mit der Königin, die als irdische 
Vertreterin der Göttin im Volk noch eine hohe Autorität genoss, und wur-
de so zum Herrscher inthronisiert. Die matrilokale und -lineare Sippe als 
allgemeine Sozialstruktur blieb zunächst erhalten. Dies geschah nahezu 
zeitgleich in den verschiedenen mesopotamischen Städten.  

Seit 3200 v. Chr. taucht in der Mythologie die sumerische Göttin 
Inanna (IN.ANNA) auf, was so viel heißt wie Göttin oder Königin des 
Himmels. Ihr Tempel war das E.ANNA, das Haus der Himmelsgöttin. Sie 
wird symbolisiert als Gottheit mit Flügeln, die auf einem Berg steht. Hier 
zeigt sich bereits eine Trennung der göttlichen Zuständigkeiten in einen 
himmlischen weiblichen und einen irdischen männlichen Bereich. Inanna 
wurde in sumerischer Frühzeit noch immer hoch geehrt, wie die berühmte 
Kultvase von Uruk (um 3200 v. Chr.) dokumentiert: Dort „[...] steht sie 
hochoben in königlichem Gewand, und nackte Männer bringen der Göttin, 
vom Boden der Vase in einer Spirale zu ihr aufsteigend, Opfergaben aus 
der bäuerlichen Produktion“.41  

Die einzelnen sumerischen Stadtkönige rivalisierten in der Folgezeit 
um die Vorherrschaft; 700 Jahre lang herrschte fast ununterbrochen Krieg 
und Zerstörung. 2340 v. Chr. gelang es dem sumerischen Stadtkönig von 
Uruk, Lugalzagesi, die Vormachtstellung militärisch zu erobern. Er er-
richtete das erste sumerische Großreich auf der Basis von Krieg und Ge-
waltherrschaft. Seine Herrschaft wurde schon 2300 v. Chr. von den Akka-
dern, einem semitischen Volkstamm, unter der Führung des Feldherrn 
Sargon I, beendet. Er ließ Lugalzagesi enthaupten und setzte sich selbst 
als Herrscher des gerade erst geschaffenen Großreichs ein, das er „Reich 
von Sumer und Akkad“ nannte. Sich selbst titulierte er als „König der vier 
Weltgegenden“. Seine nächste Großtat war die Enteignung der Tempel-

                                                        
40 vgl. ebd., S. 141, u. Eisler (1989), S. 126f. 

41 Bott (2009), S. 409. 
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ökonomie. Das Gesamthandeigentum an landwirtschaftlichen Produkten, 
Land und Vieh sowie der reiche Tempelschatz, bestehend aus Opfergaben 
an die Göttin, wurde kurzerhand zu seinem Privateigentum erklärt. Er 
setzte seine Tochter als Hohepriesterin ein und unterhielt eine kasernierte 
Berufsarmee.42 Dieser Patriarchalisierungsprozess der sumerischen Hoch-
kultur ist auch anhand kritischer Mythenanalyse gut nachvollziehbar.43  

Im weiteren historischen Verlauf kam es meiner Hypothese nach zu 
einer Verselbstständigung des Geldes als universellem Tauschmittel, das 
mehr und mehr unbewusst den Platz der Großen Mutter, der Allversorge-
rin einnahm, je mehr der Göttinnenkult und -mythos verdrängt wurde. 
Auch Bernhard Lietaer sieht einen Zusammenhang zwischen unserem kol-
lektiven Verhältnis zum Geld, der Organisation unseres Finanzsystems 
und unserer Einstellung zum weiblichen Archetyp – sprich einem mehr 
matriarchalen oder patriarchalen Gesellschaftsparadigma. Er verdeutlicht 
diese Zusammenhänge anhand zweier historischer Epochen, die zwar 
nach schon eingesetzter Patriarchalisierung zu verorten sind, jedoch Pha-
sen darstellen, in den Frauen einen relativ hohen gesellschaftlichen Status 
genossen. Es sind dies das antike, pharaonische Ägypten und das europä-
ische Hochmittelalter zwischen 1000 und 1300. Riane Eisler hat in ihrem 
Buch „Kelch und Schwert“ darauf hingewiesen, dass es sich bei der Pa-
triarchalisierung keineswegs um einen linearen Prozess gehandelt hat, 
sondern dass eine Korrelation zwischen längeren Friedenszeiten, Wohl-
stand und Wertschätzung von Frauen in der Geschichte der Menschheit 
festzustellen ist. Patriarchalisierungsschübe können dagegen mit kriegeri-
schen Auseinandersetzungen um das im Zuge der Bevölkerungsvermeh-
rung und Klimaveränderungen knapper werdende fruchtbare Acker- oder 
Weideland in Zusammenhang gebracht werden.44 Männer als Krieger, 
Eigentümer und Regenten werden dann bedeutungsvoller, individuelles 
Besitzdenken tritt an die Stelle von Gesamthandswirtschaft, d.h. gerechter 
Teilung der gemeinsam erwirtschafteten Güter, wie es in matriarchalen 
Hochkulturen in der Tempelökonomie unter der Führung von Frauen 
praktiziert wurde.  

                                                        
42 vgl. ebd. und Schacht (2015), S. 135ff. 
43 vgl. Schacht (2015), S. 140ff. 
44 vgl. Eisler (1989). 
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Lietaer stellt die These eines sog. Demurrage-Währungssystems für die 
erwähnten historischen Epochen eines Wiederauflebens matriarchaler 
Werte auf. Eine Währung wird dabei mit einer Liegegebühr, einem zeitli-
chen Wertverfall behaftet. Im Alten Ägypten fungierten einfache Ton-
scherben, sog. „Ostraka“, als Geld, bzw. universelles Tauschmittel, die 
Einlagen von Getreide, Wein und anderer landwirtschaftlicher Erzeugnis-
se im zentralen Speicher quittierten. Es existieren zahlreiche archäologi-
sche Funde, die das belegen. Lietaer postuliert einen in dieser Währung 
eingebauten Wertverlust wegen Lagergebühren und Verlust durch Ver-
derb und Mäusefraß. Dabei bezieht er sich auf eine Veröffentlichung zu 
diesem Thema von Peisigke aus dem Jahr 1910 mit dem Titel „Girowesen 
im griechischen Ägypten enthaltend Korngiro, Geldgiro, Girobanknotariat 
mit Einschluss des Archivwesens“.45 Er führt folgende Quelle an: „Wenn 
die Griechen die Ägypter wegen ihrer „profanen“ Ostraka verspotteten, 
antworteten sie, dass sie die griechische Begeisterung für Gold- und Sil-
bermünzen als äußerst merkwürdige Fixierung betrachteten. In ihren 
Augen waren Edelsteinmünzen „Ausdruck für lokale Eitelkeit, Patriotis-
mus oder Werbung ohne weitreichende Bedeutung.“ 

46  
Faktisch lohnt es sich nicht, eine Demurrage-Währung als Wertanla-

ge zu horten, sie dient lediglich als Tauschmittel. Das erhöht die Ge-
schwindigkeit des Geldflusses und fördert die Investition in Sachwerte. 
Diese Art des Währungssystems ermöglichte es im alten Ägypten jedem 
einfachen Bauern, „Geld zu machen“. Es gab keine Tendenz zur Verknap-
pung des Geldes bei der breiten Bevölkerung, wie es bei „harten“ Wäh-
rungssystemen, die auf Edelmetallmünzen beruhen, der Fall ist, weil die-
ses einen Anreiz zur Hortung der Währung als Wertanlage setzt. Das 
Zinssystem bietet weiteren Anreiz dazu und verkehrt das Prinzip der De-
murrage in ihr Gegenteil: Geld wird nicht weniger, je länger man es auf-
bewahrt, sondern es vermehrt sich von allein. Dieses System führt zur Ka-
pitalzentrierung in wenigen Händen, wie bereits die Vordenker der Kapi-
talismuskritik Marx und Engels analysiert haben. 

Lietaers zweites Beispiel für eine Demurrage-Währung aus dem 
europäischen Hochmittelalter vom 10. bis zum 13. Jahrhundert ist besser 
belegt als das Korngirosystem des Alten Ägypten. Es handelt sich um die 

                                                        
45 vgl. Lietaer (2000), S. 153ff. u. S. 218f. 
46 Finley (1993), zit. nach Lietaer (2000), S. 219. 
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sog. „Brakteaten“ (Abb. 26), lokale Währungen, die aus dünnem Blech 
geprägt wurden und alle paar Jahre verrufen und neu geprägt wurden. Die 
alten Münzen verloren dabei ihren Wert und die Leute mussten sie gegen 
die neuen eintauschen, wobei sie weniger neue Münzen gegen ihre alten 
erhielten.47 

 

          
 

Abb. 26: Brakteaten aus dem Mittelalter. 
 

Faszinierend an beiden kulturgeschichtlichen Beispielen ist v.a., dass die-
se Phasen, in denen Demurrage-Währungen im Umlauf waren, mit einem 
hohen Lebensstandard weiter Bevölkerungsschichten, allgemeinem Wohl-
stand und einer hohen Wertschätzung der Frau sowie Verehrung des weib-
lich-göttlichen Prinzips korrelierten. So ist die Zeit zwischen dem 10. und 
13. Jahrhundert als Epoche der Kathedralen bekannt. Nahezu alle der ca. 
300 Kathedralen, die in Europa während dieser Zeit gebaut wurden, waren 
der Jungfrau Maria geweiht. Bemerkenswert ist auch, dass diese Pracht-
bauten weder von weltlich-adliger noch kirchlicher Zentralmacht in Auf-
trag gegeben wurden, sondern von den Bürgern der Stadt gestiftet wurden. 
Sie waren zentrale Versammlungsorte der Stadt, in denen auch Stadtver-
sammlungen und andere öffentliche Veranstaltungen stattfanden. Die 
Bauhütten und Finanzverwaltung der Kathedralen waren unabhängige 
Einrichtungen, die in Frankreich häufig „L’œuvres Notre Dame“ genannt 
wurde.48 Es handelte sich bei den imposanten Kirchenbauten des Hoch-
mittelalters also um Gesamthandseigentum der Bürger einer Stadt, die mit 
diesen beeindruckenden Bauprojekten nachhaltige Investitionen für ihre 
Gemeinden schufen. Die gigantischen Kathedralen, die zum Teil ein Viel-
faches der damaligen Bevölkerung einer Stadt zu fassen imstande waren 
und die zudem auch Reliquien als Standardausstattung beinhalteten, lock-

                                                        
47 vgl. Lietaer (2000), S. 146ff.   
48 vgl. ebd., S. 195f. 
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ten Pilger aus der weiten Welt an und sorgten so für beständige Einnah-
men der Bürger. Bis heute werfen die Kathedralen als Touristenmagnete 
Rendite ab. Auch in andere Bauprojekte wurde investiert, wie Brücken, 
Mühlen und Bewässerungsprojekte.49 Frauen hatten im Hochmittelalter 
eine ungewöhnlich aktive Rolle im öffentlichen Leben und übten zahl-
reiche Berufe aus, waren in weiblich dominierten Gilden und Zünften or-
ganisiert, wie z.B. in der Stoffproduktion, der Bierbrauerei und Milch-
verarbeitung. Es gab zahlreiche einflussreiche Äbtissinnen.50 Die Klei-
dung der damaligen Zeit verrät eine wenig ausgeprägte soziale Hierarchie 
und wenig geschlechtsspezifische Betonung. Das änderte sich schlagartig 
mit Beginn des 14. Jahrhunderts. Mittels der Kleidung wurden Reichtum 
und sozialer Stand zur Schau gestellt.51 Es setzte ein patriarchalischer 
Rückschlag ein, der mindestens 600 Jahre anhielt. Frauen wurden aus dem 
öffentlichen Leben wieder weitgehend verdrängt. Um 1300 begann ein 
wirtschaftlicher Niedergang, es folgten Hungersnöte, und nach zwei wei-
teren Generationen kam es zum verheerenden Ausbruch der Pest, der fast 
die Hälfte der europäischen Bevölkerung zum Opfer fiel. Lietaer stellt fol-
genden Zusammenhang her: „Als wichtigste Ursachen werden Klimaver-
änderungen, ausgelaugte Böden und Überbevölkerung genannt. Diese 
Faktoren mögen alle eine Rolle gespielt haben, doch ich möchte noch eine 
weitere, bisher offenbar übersehene Erklärung hinzufügen: Der wirtschaft-
liche Niedergang wurde von einer bedeutenden Veränderung im Wäh-
rungssystem eingeläutet und begleitet. Die alten Demurrage-Währungen 
waren [...] aus der Mode gekommen.“ 

52 Hauptgrund dafür war die erstark-
te patriarchale Zentralgewalt, welche die königliche Münzautorität militä-
risch durchsetzte.53 

Vergleichbares geschah im Alten Ägypten: Zu Zeiten der Getreide-
Standard-Währung herrschte allgemeiner Wohlstand, Frauen hatten am 
öffentlichen Leben teil und spielten zentrale Rollen bei wichtigen Gewer-
ben wie der Leinenherstellung. Das Weberhandwerk war z.T. in großen 
Massenproduktionsstätten organisiert, Frauen trugen den Titel „Aufsehe-

                                                        
49 vgl. ebd., S. 200. 
50 vgl. ebd. S. 186ff. 
51 vgl. ebd., S. 183. 

52 ebd., S. 206. 
53 vgl. ebd., S. 217. 
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rin im Haus der Weber“.54 Der Isis-Kult war weit verbreitet und Frauen 
identifizierten sich mit dieser mächtigen Göttin. Ein Zauberspruch, der 
häufig von Müttern rezitiert wurde, lautet: „Meine Arme sind über diesem 
Kind – die Arme der Isis sind über ihm, wie sie die Arme über ihren Sohn 
Horus hält.“55 Mit der Eroberung durch Alexander den Großen (336-323 
v. Chr.) und der darauf folgenden römischen Besatzung ging ein wirt-
schaftlicher Niedergang einher. Das römische Geld mit positiven Zins-
sätzen ersetzte die alte Demurrage-Weizen-Währung, es setzte eine Kon-
zentration von Reichtum in einer kleinen Elite ein und Ägypten verwan-
delte sich von der „Kornkammer der Antike“ in ein Entwicklungsland.56 

Den hier aufgezeigten Zusammenhang von Demurrage-Währung, 
Wohlstand, von dem die breite Bevölkerung profitiert, und einer Ver-
ehrung des Archetyps der Großen Mutter einhergehend mit einem hohen 
Status von Frauen illustriert Lietaer noch anhand eines dritten Beispiels: 
Japan während der Edo-Zeit 1603-1867. Der Philosoph Miura Baien 
(1723-1789) sah Frauen als gleichberechtigte Partner im gesellschaftli-
chen System an und entwarf eine integrierte Wirtschaftsweise aufgrund 
eines Yin-Yang-Währungssystems: Konkret schlug er als sog. Yin-Wäh-
rungen – d.h. dem weiblichen Prinzip entsprechende – lokale Währungen 
in Form von Quittungen über Lagerbestände von Reis vor. Diese exakte 
Entsprechung der altägyptischen Demurrage-Währung wurde allerdings in 
der damaligen, stark patriarchalisch geprägten japanischen Gesellschaft 
nur teilweise in einigen Regionen umgesetzt.57 

Als Finanzexperte hat Lietaer die patriarchalisch geprägte Einseitig-
keit unseres gültigen Finanzsystems erkannt, dem es an „weiblichem Be-
wusstsein“ fehle.58 Die immer wieder auftretenden irrationalen und de-
struktiven Finanzkrisen, in Fachkreisen „Boom-and-Bust“-Zyklen ge-
nannt, analysiert er als systemimmanente Instabilität eines einseitig auf 
männlichen Prinzipien von Konkurrenz und Hierarchie fußenden Systems, 
das zudem die unbewussten Schattenaspekte unserer kollektiv verdrängten 
Beziehung zur Großen Mutter, in pränatalpsychologischer Lesart unserer 

                                                        
54 vgl. ebd., S. 236. 
55 vgl. ebd., S. 236. 

56 vgl. ebd., S. 238f. 
57 vgl. ebd., S. 238f. 
58 vgl. ebd., S. 332. 
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unbewussten, traumatischen vorgeburtlichen Prägungen, aktiviert. Exzes-
sive Gier, rücksichtsloser Egoismus und die Angst vor Knappheit sind un-
sere früh geprägten Schattenaspekte, die durch unser derzeitiges Wäh-
rungssystem aktiviert werden. Dadurch ist es der größte Hemmschuh bei 
der Überwindung des Patriarchats, denn die latenten, irrationalen trauma-
tischen Prägungen aus der vorgeburtlichen und frühen nachgeburtlichen 
Entwicklungszeit binden sich an unser Verhältnis zum Geld, sind so ma-
terialisiert, verstärken sich, sind hochwirksam und schwer aufzulösen. 

Unser kapitalistisches Wirtschaftssystem ist zutiefst patriarchal 
strukturiert. Schon an der Etymologie des Wortes „Kapital“ kann man 
einen inhärenten Zusammenhang von patriarchaler Viehzüchtermentalität 
und Kapitalismus erkennen: Kapital kommt von lat. „caput“ – „Kopf“. Ab 
dem 16. Jahrhundert findet sich das italienische Lehnwort „capitale“ – 
„Vermögen“ im Sinne der Kopfzahl eines Viehbestandes, frisch geworfe-
ne Tiere als „Zinsen“. Schon im Lateinischen machen „caput“ und „capi-
talis“ einen Bedeutungswandel durch, der im deutschen durch „Haupt-“ 
nachvollzogen wird. „Summa capitalis“ war die Hauptsumme in Wirt-
schaftsrechnungen, woraus „Kapital“ entstanden ist. Der Kapitalismus 
kann als Auswuchs der patriarchalen Viehzüchtermentalität verstanden 
werden, die nicht ohne „Häuptlinge“ auskommt. – Doch es formiert sich 
gegenwärtig erneut eine Gegenkraft (Abb. 27): 

 

 
 

Abb. 27: „Fearless Girl“. 



Geld – pränatalpsychologisch und matriarchatsgeschichtlich 261

Diese Bronze-Statue der amerikanischen Bildhauerin Kristen Visbal wur-
de anlässlich des Weltfrauentags 2017 im Bowling Green Park an der 
Wall Street in New York City aufgestellt, der Statue des „Charging Bull“ 
von Arturo Di Modica gegenüber. Dieser ist der Meinung, dass die Statue 
des „Fearless Girl“ seine Rechte verletze, weil die Installation ohne seine 
Erlaubnis erfolgte. Für ihn stelle sie eine Beleidigung seiner Arbeit dar. 
Sie würde seinen Stier angreifen. Er möchte die Konfrontation zwischen 
dem Stier und dem Mädchen beenden, denn dadurch hätte sich die Bedeu-
tung seiner Statue verändert. Sie stünde so nicht mehr für „Freiheit, Frie-
den, Kraft und Liebe“, sondern strahle eine negative Kraft aus, die in eine 
Bedrohung umgewandelt worden wäre. Er möchte seinen Stier als ein 
Symbol für Amerika, für Wohlstand und Kraft verstanden wissen. Ende 
Mai 2017 installierte der Künstler Alex Gardega aus Ärger über die ver-
meintliche Verletzung der Integrität des „Charging Bull“ durch „Fearless 
Girl“ eine eigene Skulptur. Für einige Stunden stellte er eine Figur, die 
einen urinierenden Hund zeigt und entsprechend als „Pissing Pug“ be-
kannt wurde, neben den linken Fuß von „Fearless Girl“ auf. Fearless Girl 
sei „Konzern-Schwachsinn“ und er wolle die Statue durch seine Arbeit so 
abwerten, wie sie „Charging Bull“ abwerte.59  

Junge Leute auf der ganzen Welt, allen voran junge Frauen, deren 
Symbolfigur die junge Schwedin Greta Thunberg geworden ist, erheben 
sich momentan in der „Fridays for Future“-Bewegung gegen die bedroh-
liche Umweltzerstörung und die Untätigkeit seitens der Politik, die Kli-
makatastrophe durch drastische, Opfer erfordernde Gesetze noch auf ein 
Maß zu beschränken, das den Kollaps der Ökosysteme und wahrschein-
lich auch der menschlichen Weltzivilisation verhindert. 

Ihre Forderungen richten sich zunehmend auf eine Transformation 
des kapitalistischen Wirtschaftssystems. Trotz der Anfeindungen, denen 
Greta Thunberg und ihre Mitstreitenden ausgesetzt sind, stimmt es hoff-
nungsvoll, dass sich immer mehr, auch ältere Menschen dieser Bewegung 
anschließen. Unter „Scientists for Future“ haben sich binnen kürzester 
Zeit Tausende Wissenschaftler aus aller Welt solidarisch hinter die Bewe-
gung gestellt, andere Protestbewegungen wie „Extinction Rebellion“ 
schließen sich an und üben zivilen Ungehorsam und gewaltfreien Protest 
gegen ein als destruktiv erkanntes Wirtschaftssystem. Diese globale Be-

                                                        
59 https://de.wikipedia.org/wiki/Fearless_Girl. 
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wegung zeichnet sich dadurch aus, dass sie friedlich und kreativ ist. Alter-
native Lösungen wurden von den kulturell Kreativen aus der Umweltbe-
wegung längst entwickelt. Eine junge Aktivistin von „Fridays for Future“ 
bringt es so auf den Punkt: „Vor Kurzem las ich [...], Deutschland brauche 
,kluge Köpfe’ ob der Herausforderungen, die die Zukunft an uns stellen 
werde. Dass es nicht die Zukunft ist, die uns als Menschheit fordert, das 
ist ja wohl ausreichend deutlich, aber das ist nicht der einzige Grund, aus 
dem mir dieser Satz aufstieß. Er ist eine Floskel und ein schlechter Dank 
all denen, die bereits zukunftsfähige Technologien und Wirtschaftsweisen 
erdacht haben. Was wir jetzt so viel mehr brauchen, ist Mut zum gesell-
schaftlichen Wandel. Wir müssen uns ganz klar machen, was auf dem 
Spiel steht, und augenblicklich anfangen, das einzig Logische zu tun: 
nachhaltige Lösungen implementieren, nicht um jeden Preis, aber wenn 
nötig um einen hohen. Nichts zu tun ist auf jeden Fall teurer und falscher. 
Wir junge Menschen haben diese Klarheit, und den Mut haben wir auch. 
Aber nur gemeinsam mit Erwachsenen können wir genug öffentlichen 
Druck erzeugen, um eine andere Politik zu erwirken.“  

60 
Dieses junge Mädchen spricht glasklar die uralte Weisheit aus, dass 

Transformation nicht zum Nulltarif zu haben ist, dass von Zeit zu Zeit 
Opfer gebracht werden müssen. Seit Jahrtausenden des Patriarchats wur-
den keine friedlichen kollektiven Opferzeremonien mehr zur Heilung und 
Transformation von Gemeinschaften gepflegt; Transformation vollzog 
sich in den allermeisten Fällen gewaltsam und destruktiv durch Krieg und 
Zerstörung. Lloyd deMause und ebenso David Wasdell haben diese kol-
lektiven Dynamiken, die Geburtstrauma-Aktivierungen darstellen, viel-
fach beschrieben.61 

Die pränatalpsychologischen Zusammenhänge machen es plausibel, 
warum bisher in der Geschichte der Menschheit lange Friedenszeiten ein 
Wiederaufleben matriarchaler Züge von Gesellschaften förderten, denn 
Prägungen vorgeburtlicher Erfahrungen von Mangel, Angst, Verlassenheit 
und anderer traumatischer Erfahrungen wirken sich noch Jahrzehnte spä-
ter durch das Handeln der Erwachsenen in ihrem gesellschaftlichen Kon-
text aus. Es handelt sich um kriegsbedingte transgenerationale Traumati-
sierungen. Ebenso ist die patriarchale Monogamie eine in ihrer Bedeutung 

                                                        
60 Kommentar von Lucia Parbel, einer Aktivistin von „Fridays for Future“, in der taz, 3. 2 .2019. 
61 vgl. DeMause (1996) und (2008), Wasdell (1993). 
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nicht zu unterschätzende Quelle von transgenerationaler Traumatisierung. 
Ausgebeutete, überforderte, allein gelassene Mütter können ihren Kindern 
keine frühen Prägungen von einer Welt ohne gravierenden Mangel mitge-
ben. 

Frühe Traumata können über mehrere Generationen hinweg vererbt 
werden; eine Vielzahl von Verhaltensweisen und Gesundheitsproblemen 
werden bereits mit epigenetischen Mechanismen in Verbindung gebracht, 
sie geschehen jedoch auch durch transgenerationale Weitergabe früher 
Prägungen von Bindungsstilen.62 So leiden in der Generation der Kriegs-
enkel eklatant mehr Menschen an psychischen Erkrankungen als in den 
Generationen der direkt von Krieg Betroffenen.63 

Heute haben wir dennoch die Chance, den gesellschaftlichen Wandel 
von einer patriarchalischen Dominanz zu einem gleichberechtigen, paritä-
tischen Paradigma bewusst zu gestalten, zu beschleunigen und zu einem 
nachhaltigen Erfolg zu führen; nicht zuletzt durch die Umgestaltung unse-
res Währungssystems. Dabei geht es zunächst nicht um die Abschaffung 
der alten zinsbasierten, zentralen Währungen, sondern um die Ergänzung 
dieser konkurrenzfördernden, „harten“, von Lietaer „Yang-Währungen“ 
genannten, durch regionale, „weiche“, sog. „Yin-Währungen“. Dazu gibt 
es bereits zahlreiche Ansätze: Lokale Tauschringe mit Zeitkonten, digitale 
Komplementärwährungen und lokale zinsfreie Währungen mit Demurra-
ge-Gebühr. Weltweit steigt die Zahl dieser Komplementärwährungssyste-
me.64 Es gibt inzwischen aus Erfahrungen mit diesen Systemen „eindeuti-
ge Belege dafür, dass sie sich positiv auf die Gemeinschaften auswirken, 
in denen sie verwendet werden. Sie schaffen nicht nur Arbeit, die es sonst 
nicht gäbe, sondern fördern Bildung und Festigung des Gemeinschaftsge-
fühls“.65 Es zeigt sich, dass diese Währungssysteme Kooperation fördern, 
im Gegensatz zur kapitalistisch-patriarchalen reinen Wettbewerbsökono-
mie. Geld ist hier in ausreichendem Maße vorhanden und wird von jedem 
am System beteiligten gleichberechtigt selbstverantwortet geschöpft, wäh-
rend die Geldschöpfung in unseren konventionellen Währungssystemen 
auf einer Hierarchie beruht. Rob  Hopkins, Mitbegründer der „Transition 

                                                        
62 vgl. Hildebrandt et al. (2017). 
63 vgl. Alberti (2010) und Bode (2009). 

64 vgl. Lietaer (2000), S. 250. 
65 ebd., S. 250. 
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Town-Bewegung“, zeigt in beeindruckender Weise positive Zukunftsent-
würfe einer nachhaltigen, ökologischen, resilienten, lokalen, dezentralen 
Wirtschaftsweise, die auf Kooperation und Vielfalt in allen Bereichen 
setzt. Hier werden die wahren Bedürfnisse jedes Menschen nach Zugehö-
rigkeit und sinnhaftem Tun in Gemeinschaft erfüllt. Konsumexzesse als 
fade Ersatzbefriedigungen verlieren dagegen ihren Reiz.66 

Die Diskussion um die Einführung eines bedingungslosen Grundein-
kommens gehört ebenfalls zum notwendigen Transformationsprozess un-
seres Geldsystems. Es liegt allerdings auf der Hand, dass es für seine flä-
chendeckende Einführung eines grundsätzlichen Mentalitätswandels be-
darf: Geld erzeugt derzeit Gefühle von Angst vor Knappheit und von Gier, 
die ihre Wurzeln in unseren frühesten vorgeburtlichen Erfahrungen haben. 
Erst wenn unsere Einstellung zum Geld nicht mehr von traumatischen 
vorgeburtlichen Erfahrungen getrübt ist, kann dieser Wandel unseres 
Wirtschaftssystems gelingen. David Wasdell hat bereits 1994 den Kapita-
lismus als kollektive paranoide fötale Fixierung analysiert: „Solange die 
fötalen Fantasien wirksam sind, kann genug niemals genug sein, egal, ob 
es um Kapital oder Einkommen geht. Ein Nullwachstum in einem der bei-
den Parameter signalisiert das Einsetzen des plazentalen Versagens und 
löst die Reaktivierung der geburtstraumatischen psychotischen Ängste 
aus. Die Haltungen gegenüber Reichtum und Ressourcen scheinen in die-
ser Matrix abgelegt zu sein. Der durch den Geburtsprozess traumatisierte 
und daher eine fixierte fötale Erfahrung ins Erwachsenenleben tragende 
menschliche Organismus ist von Natur aus paranoid. Die primitiven 
Ängste können nur unterdrückt werden, wenn es einen stetigen Prozess 
der Güteranhäufung gibt, d.h. einen Überschuss von Einnahmen über den 
Verbrauch in jeder Weise. Besessener, angstgetriebener Kampf um Res-
sourcen ist das Motto des Tages. Im Lichte dieser Dynamik können Nor-
men, Werte-Systeme, kapitalistische Prozesse und die Machtkämpfe der 
freien Marktwirtschaft betrachtet werden als ein soziales Konstrukt der 
Angstabwehr [...].“ 67  

Äußerer Wandel setzt also den inneren Wandel in jedem Einzelnen 
voraus; erst der therapeutische Weg nach innen, durch den vorgeburtliche 
und transgenerationale Traumatisierungen aufgelöst und Blockaden besei-

                                                        
66 vgl. Hopkins (2008). 
67 Wasdell (2009), S. 310. 
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tigt werden, macht uns fähig, einen gesellschaftlichen Wandel, der ein 
besseres Leben für alle ermöglicht, zu gestalten. Im bisherigen histori-
schen Verlauf wurden die Phasen der Erstarkung der „Großen Mutter“, 
der Wertschätzung von Frauen und des allgemeinen Wohlstands ohne 
große Ungleichheiten immer wieder durch neue paranoide Kriegsinsze-
nierungen für viele Generationen zunichte gemacht.  

Es bleibt zu hoffen, dass nun im Angesicht des drohenden globalen 
ökologischen Kollapses eine Generation Verantwortung übernimmt, die 
über ausreichend positive vorgeburtliche und frühe nachgeburtliche Bin-
dungserfahrungen verfügt bzw. bewusst genug ist, die traumatisch beding-
ten Blockaden ihrer Lebensenergie therapeutisch zu bearbeiten. Dass die 
Menschheit in der Lage sein wird, neue Kriege zu verhindern und ein 
Geldsystem zu implementieren, das nicht auf Knappheit, Mangel und 
Konkurrenz beruht, sondern auf Vertrauen und Gewissheit, dass genug für 
alle da ist. Dass mütterlichen Werten wieder die Ehre zuteil wird, die 
ihnen gebührt, und ein nachhaltiges Wirtschaftssystem geschaffen wird, 
das Achtung vor dem Leben und Bewahrung der Natur zu obersten Prin-
zipien erhebt. 

 

 
 

 

Abb. 28/29: Karikaturen unseres ausbeuterischen Wirtschafts-
systems; links: Pfahlmann, rechts: Haitzinger. 
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Abb. 30/31:  Rob  Hopkins, Mitbegründer der Transition-
Town-Bewegung mit „Totnes Pound“-Scheinen, einer loka-
len Komplementärwährung, und als Permakultur-Gärtner. 
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